
Lieblingsbücher

„Die Leiden des jungen Werthers“ von Johann Wolfgang von Goethe

Wer glaubt, dass es das Phänomen des Bestsellers erst seit unseren Tagen und Vertretern wie „Harry Potter“ oder der Millennium-Trilogie gibt, der irrt sich gewaltig. Das Prinzip Bestseller kursiert im Buchgewerbe schon länger, einer der ersten europaweiten Erfolge war Goethes „Die Leiden des jungen Werthers“. Und wer kennt ihn nicht? Wer ist nicht in der Schule schon mit diesem Briefroman gequält worden oder musste ihn anderweitig wohl oder übel lesen? Ich habe Werther nie in der Schule gelesen, sondern bin selber durch Zufall darauf gestoßen. Beim ersten Lesen fand ich das Buch nicht schlecht, mehr aber auch nicht. Da war ich 16. Zwei Jahre später las ich es nochmals, mit 20 wieder, danach in regelmäßigen Abständen, mal am Stück, mal nur einzelne Kapitel. Schließlich entschloss ich mich, meine Bachelorarbeit darüber zu schreiben. Warum nur? Was macht den Werther zu einem, zu meinem, Lieblingsbuch? Gerade diese Geschichte um einen jungen Rechtsanwalt, der den Zwängen seines Elternhauses, der großen Stadt, der Gesellschaft entfliehen will, um in der Natur zu leben und sein Glück zu finden. Eine sehr romantische Vorstellung vom Leben, von welcher der heutige Rezipient weiß, dass sie utopisch und wenig realistisch klingt. Und wie kann es also anders sein, als das sich Werther auch noch unglücklich in Lotte verliebt, die bereits einem anderen versprochen ist, die ganze Beziehung zwischen den beiden dementsprechend schicksalhaft verläuft. Glaubt Werther erst das große Glück gefunden zu haben, stürzt er seelisch tief im Verlauf des Briefromans. Waren seine Briefe an einen guten Freund, diese erhalten wir als Leser durch einen fiktiven Erzähler, erst voll von blumigen Worten und hoffnungsvollem Sehnen auf eine Zukunft mit Lotte, so dunkler, wehmütiger und schmerzerfüllter sind sie im zweiten Teil des Romans. Werther ist so erfüllt von Weltschmerz, Unverständnis und Verzweiflung, dass er sich (und hier muss ich dem Ende des Romans leider voraus greifen) am Ende das Leben nimmt.

Werthers Ausspruch „Wie froh bin ich, daß ich weg bin“ ist also doppeldeutig, einerseits freut er sich, der verhassten Umgebung in der Stadt entkommen zu sein, und am Ende dem Leben und den damit für ihn verbundenen Qualen entkommen zu sein. Wie schon erwähnt, handelt es sich hierbei um Weltschmerz, dieser war zur Entstehungszeit des Romans durchaus in Mode, und äußerte sich in der Unvereinbarkeit des Individuums mit der ihn umgebenden Umwelt. Goethes Werther verkörperte diesen par excellence und machte den Autor über Nacht schlagartig berühmt. Er fand viele Anhänger, literarisch wie leider auch in der Realität, wo viele verzweifelte Leser Werther in den Tod folgten.

Wie man an diesen Zeilen merkt, bin ich (zumindest bis hierher) Werther nicht gefolgt. Wohl aber Goethe, denn dieser Roman eignet sich durchaus als Einstieg in sein Werk, obwohl der Stil so nicht unbedingt mehr im weiteren Oeuvre zu finden ist. Und obwohl wir in der AVL keine Kritik betreiben, mag ich Werther einfach sehr. Wer kennt nicht dieses zeitweise Leiden an der Welt? Nichts ist so, wie es scheint; nichts läuft so, wie es sollte; niemand, aber auch wirklich niemand versteht einen; der Weltschmerz greift um sich. Dieser Roman behandelt fundamentale Dinge, holt manchmal sehr weit aus, lässt den Leser aber trotzdem am Ende (zumindest mich) aber mit der wohligen Erkenntnis zurück, dass das Leben doch eigentlich ziemlich schön und lebenswert ist.
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